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Aus den Epen des Homer und Hesiod sind
uns Beschreibungen damaliger Bauernhšfe,
kšniglicher Gutshšfe, aber auch von heili-
gen Hainen und privaten HausgŠrten Ÿber-
liefert. All diesen in der Dichtung erwŠhnten
GŠrten (kepoi) ist gemeinsam, dass es sich
fast ausschliesslich um reine NutzgŠrten
handelt.

Der bŠuerliche Garten war in der Regel ein
Obstbaumgarten mit Birn-, Feigen-, Apfel-,

Oliven- und GranatapfelbŠumen, aber auch
mit GemŸse und Mohn. Homer beschreibt in
der Odyssee (7. Buch) den Kšnigspalast des
Alkinoos, zu dem ausgedehnte bewŠsserte
ObstbaumgŠrten, WeingŠrten und GemŸse-
beete gehšrten. Blumenbeete werden nur 
als nebenrangige UmzŠunung des Gartens er-
wŠhnt. Erkennbar ist eine Dreiteilung in
BaumgŠrten, WeingŠrten, GemŸsegŠrten
sowie der Vorrang nŸtzlich-funktioneller vor
Šsthetischen Aspekten. Diese GŠrten dienten
ausschliesslich der Versorgung der Palast-
bewohner mit Feld- und GartenfrŸchten, die
aufgrund ganzjŠhriger Fruchtfolge fŸr stete
Abwechslung der Speisetafel sorgten. Auch
die in lŠndlichen Siedlungen angelegten
privaten HausgŠrten waren reine NutzgŠrten
zur Versorgung mit Obst und GemŸse. In den
neugegrŸndeten Stadtstaaten schliesslich
standen auf den ausgewiesenen Baugrund-
stŸcken aufgrund engster Bauweise keine
FlŠchen fŸr private HausgŠrten zur VerfŸ-
gung. Hier ergab sich bereits in frŸhester Zeit
eine strenge Trennung von Ÿberbauter stŠdti-
scher WohnflŠche und landwirtschaftlich-
gŠrtnerisch genutztem Umland.

Keine ZiergŠrten im heutigen Sinne
In der vorklassischen Dichtung finden

sich Hinweise auf heilige Baumhaine, die
ausserhalb des Bereichs landwirtschaftlich
genutzter FlŠchen und ausserhalb der Sied-
lungen lagen. Solche ÇHeiligtumsgŠrtenÈ
dienten als VerehrungsstŠtten fŸr Helden,
StŠdtegrŸnder und Gštter und bestanden
zumeist aus einem Altar, der unter einem
hohen Baum oder inmitten eines Baumhai-
nes stand, und einer sprudelnden Quelle.
Manchmal wurden auch Tempel errichtet.
In der Odyssee (6. Buch) ist z.B. ein fŸr die
Gšttin Athene bestimmter Hain im Land
der Phaiaken mit BŠumen, Wiesen und ei-
ner Quelle erwŠhnt. Es ergibt sich also fŸr
die FrŸhzeit griechischer Kultur insgesamt
ein Bild der Gartenkunst, das noch keine
ZiergŠrten im heutigen Sinne enthŠlt. Al-
lerorten sehen wir ausschliesslich NutzgŠr-
ten und VerehrungsstŠtten fŸr Helden und
Gštter.

GŠrten im antiken
Griechenland
Gartenkunst Ð Bedeutsame Epochen im Spiegel kulturellen Wandels, Teil 1
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Gartenkunst-Serie

Dieser Artikel ist der Auftakt einer
Serie Ÿber ÇGartenkunst Ð Bedeut-
same Epochen im Spiegel kultu-
rellen WandelsÈ. Die folgenden elf
Teile werden in loser Folge im
ÇGartenbauÈ erscheinen: 
Teil 2: Villen-GŠrten und šffentli-
ches GrŸn im Ršmischen Reich
Teil 3: Der Garten des frŸhen Mit-
telalters
Teil 4: LustgŠrten und allegorische
GŠrten im hohen Mittelalter
Teil 5: Italienische Renaissance-
GŠrten
Teil 6: Deutsche Renaissance-
GŠrten
Teil 7: Franzšsische BarockgŠrten
Teil 8: Deutsche BarockgŠrten
Teil 9: GŠrten des SpŠtbarock und
Rokoko
Teil 10: Der englische Land-
schaftsgarten
Teil 11: Der deutsche Landschafts-
garten
Teil 12: Gibt es eine aktuelle Gar-
tenkunst? - Ein Ausblick



Gärten klassischer Zeit
In der klassischen Zeit des 5. – 4. Jahr-

hunderts v. Chr. finden sich Nutzgärten, Blu-
mengärten, Baumgärten, Plantagen, Wein-
gärten, Parks und Marktplätze sowie heilige
Haine und Heiligtumsgärten. Wiederum liess
die hohe Bebauungsdichte der Städte weder
die Schaffung von grösseren Grünflächen
noch von privaten Hausgärten im innerstäd-
tischen Bereich zu. Die durchschnittliche
Grösse der Grundstücke lag bei nur 250 m2.
Neben Haus, Hof und Nebengebäuden blieb
da für einen Garten kein Platz mehr übrig.
Auch in den Innenhöfen der Häuser finden
sich keine Gärten. Ein solcher Innenhof hatte
eine Fläche von ca. 50 bis 56 m2 und war
meistens mit einem Estrichfussboden oder
mit einem blossen Stampfboden ausgestat-
tet. Er diente zahlreichen Hausarbeiten im
Freien wie Kochen, Verarbeitung von Obst
und Gemüse, aber auch einer bescheidenen
Haustierhaltung. Zudem benötigte man
Platz für Brunnenanlagen und Hausaltäre.
Obwohl also in der Stadt Hausgärten fehl-
ten, sorgten kleinere Gärten und Haine so-
wie Baumpflanzungen auf den Marktplätzen
(agorai) für eine spärliche Begrünung der In-
nenstädte. Die Agora im Stadtzentrum wur-
de oft mit hohen Bäumen bepflanzt, um den
Besuchern Schatten und Kühlung zu ver-
schaffen. Beispielsweise war die Agora in
Athen entlang der Hauptwege mit Platanen
gesäumt, die durch eine Wasserleitung
bewässert wurden. Im Nordteil befand sich
eine Kultstätte mit einem zwölf Gottheiten
geweihten Altar, der von einem kleinen Hain
umgeben und von einer Mauer (peribolos)
umgrenzt war. Die Bepflanzung bestand aus
Lorbeer- und Olivenbäumen und wurde
ebenfalls durch ein Leitungssystem eigens
bewässert. Ausserdem befanden sich an
einigen Stellen Einzelbäume sowie beim
Hephaistos-Tempel eine allseitige Umpflan-
zung aus vermutlich Lorbeer-, Öl-, Granat-
apfelbäumen oder Zypressen. Südlich der
Akropolis lagen heilige Haine, die den Göt-
tern Dionysos und Asklepios geweiht waren.
Die Bepflanzung im «Asklepieion» wurde
von am Fusse des Burgfelsens entspringen-
den Heilquellen bewässert. Hier gingen
Besucher unter den schattigen Bäumen
spazieren und suchten Heilung durch das
Trinken des «Heilwassers». Insofern könnte
man diese Anlage sogar als einen der ersten
«Kurparke» bezeichnen.

Die Mehrzahl der Gärten klassischer grie-
chischer Zeit lagen allerdings ausserhalb der
Stadt in Vorstädten oder ländlichen Gebieten
an Flüssen, Bächen und Quellen, die das not-
wendige Wasser spendeten. Diese Gärten
gehörten zu Bauernhöfen, Gymnasien, Priva-
thäusern oder Heiligtümern. Zudem umgab
ein Grüngürtel aus Nutzgärten die je von ei-
ner Verteidigungsmauer eingeengten Städte

– ähnlich wie 1 500 Jahre später im Mittelal-
ter. Charakteristisch für die ausserhalb der
Stadt liegenden Nutzgärten war eine Kombi-
nation aus Obstbäumen und Gemüsebeeten.
Typische Pflanzen waren Maulbeerbäume,
Feigen, Myrte, Kürbis, Zwiebeln und Salat.
Zudem waren diese Gärten mit den für Grie-
chenland typischen Olivenhainen, Getreide-
flächen und Weinbergen umsäumt. Zierblu-
men wie Rosen und Veilchen, Lilien und
Hyazinthen wurden für kultische Feste und
Zeremonien eigens gezüchtet und auf den
Märkten verkauft. Allerdings fanden Zier-
blumen in Privathäusern zum Zwecke profa-
ner Dekoration keine Verwendung. Nur die
Myrte wurde als Schmuck bei Hochzeits-
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A  Hephaistos-Tempel
B  Königliche Stoa
C  Ares-Tempel
D  Odeion des Agrippa
E  Atalos-Stoa
F  mittlere Stoa
G  südliche Stoa
H  Nymphäum
1  Zwölfgötteraltar mit

Hain
2  Platanenalleen an

Hauptwegen
3  Platane
4  Weisspappel
5  Platane und Schwarz-

pappel
6  Grünanlage am

Hephaisteion
Abb. 2: Plan der Agora
von Athen mit rekon-
struierter Bepflanzung.
Ill. 2: Plan de l'agora 
d'Athènes avec une
plantation reconstituée.

Abb. 3: Griechische Vase mit Darstel-
lung «Adonisgärtchen».
ll. 3: Vase grec avec la présentation
d'un petit jardin d'Adonis.



festen verwendet. Die berühmten «Adonis-
gärtchen» bilden eine ganz besondere Art
von Pflanzen im griechischen Haus. Zum
Gedenken des Jünglingsgottes Adonis setz-
ten die Frauen Samen oder zarte Keimlinge
in mit Pflanzerde gefüllte Tontöpfe. Die Töp-
fe wurden dann der glühenden Sonne aus-
gesetzt, und das rasche Verwelken der Keim-
linge symbolisierte dadurch den frühen Tod
des Adonis. Bei den Römern und im Mittel-
alter bedeuteten solche «Adonisgärtchen»
Gärten oder Gartenteile, die mit artenreichen
einjährigen Blumen bepflanzt waren.

Bei den bereits erwähnten Verehrungsstät-
ten mit ihren Hainen und Gärten wurden in
periodischer Folge festliche Spiele zu Ehren
der Helden und Götter veranstaltet. So ent-
standen allmählich sich regelmässig wieder-
holende religiöse Festspiele in Form von
Wettkämpfen. Diese Wettspiele erforderten
ständige Übungen, die üblicherweise in den
Hainen abgehalten wurden. Hier fand der von
Natur aus gesellige Grieche willkommene
Gelegenheit, das Training der Athleten zu
beobachten, während er sich im kühlen
Schatten der Bäume ausruhen und plaudern
konnte. Später baute man eigens für die Zu-
schauer gedeckte Wandelhallen und für die
Athleten überdachte Säulengänge (xystos).
Vitruv verdanken wir die Beschreibung einer
solchen Anlage mit einem Stadion von 191
Meter Länge und mit offenen Sommer-
bahnen (paradromis), zu denen Spazierwege
mit seitlichen Ruhebänken unter Platanen-
alleen führten. Auch Schwimmbäder,
Badebecken, Thermen und säulenumstandene
Ring- und Faustkampfplätze (palaistra)
zählen oft zur Grundausstattung. Später ka-
men häufig ein Freilichttheater oder gar ein
Odeon für Musikaufführungen hinzu. Immer
aber gehörten zu solchen Anlagen Altäre,
kapellenartige Bauten und Tempel, so dass
der kultisch-religiöse Ursprung niemals ver-
gessen wurde. Diese dauerhaften Bildungs-

einrichtungen nannte man Gymnasion. Die
bekanntesten Gymnasien waren die im Ke-
phisostal gelegene «Akademie», das nordöst-
lich von Athen gelegene Lykeion und das
sich südöstlich befindende Kynosarges. Sie
lagen jeweils an Stellen nahe vor den Stadt-
toren, wo Wasser in ausreichender Menge
für den natürlichen Baumbestand und für
zusätzliche, künstlich angelegte Haine und
Parkanlagen zur Verfügung stand. Diese
grossartigen Anlagen sind damit nicht nur
der historische Beginn öffentlicher Parks mit
Promenaden, Sitzgelegenheiten und Spiel-
plätzen, sondern auch von öffentlichen Ein-
richtungen im Sinne eines gesellschaftlichen
Zentrums überhaupt. Aber auch hier muss
darauf hingewiesen werden, dass die Gym-
nasien nicht in erster Linie der Erholung
oder ästhetischem Müssiggang dienten, ob-
wohl natürlich nicht abstreitbar ist, dass die
Nutzung von den Besuchern als durchaus
angenehm empfunden werden konnte. Vor-
rangig dienten die Anlagen kultischen
Handlungen, sozialen Kontakten sowie der
körperlichen und geistigen Ertüchtigung der
Bevölkerung. Erst als nach dem Peloponnesi-
schen Krieg (431–404 v. Chr.) die allgemeine
Wehrpflicht abgeschafft und ein Berufsheer
eingesetzt wurde, verlor der allgemeine
Ertüchtigungsgedanke seine Bedeutung. Von
da an dienten die Gymnasien auch einem
anderen Zweck, nämlich dem höheren
Schulunterricht unter freiem Himmel. Auch
Philosophen unterrichteten hier ihre Schüler
und hielten Vorträge. So erteilte der Philo-
soph Antisthenes seinen Unterricht im
Kynosarges, weshalb seine Schüler später
Kyniker genannt wurden.

Einige Philosophen kauften später Grund-
stücke in unmittelbarer Nähe der Gymnasien
und gründeten ihre privaten Parkanlagen.
Diese «Philosophengärten» waren mit Gärten,
Rasenflächen, Spazierwegen und Baum-
gängen (peripatoi), teilweise auch mit Ver-
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Abb. 4: Grundriss des
Gymnasions von Delphi
mit Sportstätten und
Badeanlagen.

Résumé

Les jardins ou les paysages
aménagés sont soit des produits
de la natursoit des produits de la
culture. La nature, base de leur re-
maniement culturel et de leur
aménagement artistique est sans
doute nécessaire à la survie des
hommes mais pas encore suffisan-
te. L'homme ne veut pas seule-
ment exister mais aussi avoir une
vie digne d'être vécue et riche. Les
plus-values qualitatives accom-
pagnent l'histoire de tous les arts
et cultures depuis leur origine.
Ainsi, dans l'histoire de l'art des
jardins, ces mises en valeur pren-
nent des aspects inimaginables.
Nous commençons notre voyage
historique (en 12 étapes au total)
avec la Grèce ancienne, à savoir
l'Antiquité grecque.



sammlungsgebäuden, Statuen und einer
Säulenhalle (stoa) ausgestattet. Sie dienten
überwiegend als «Freilufthörsaal», teils auch
als Nutzgarten für den eigenen Bedarf sowie
mancherorts als Kultstätte oder Totengarten.
Die philosophischen Gespräche (dialogoi)
führte man in der heissen Jahreszeit bevor-
zugt bei Spaziergängen in den schattigen
Baumgängen oder seltener in einer Stoa. Die
Schüler des Aristoteles (384-324 v.Chr.)
nannte man deshalb später «Peripatetiker»,
die des Zenon (um 336-264 v.Chr.) «Stoiker».
Diese Philosophengärten stellten im demo-
kratischen Athen in doppelter Hinsicht eine
Besonderheit dar. Erstens duldete der auf
demokratischen Prinzipien gegründete grie-
chische Staat (polis) keine private Vermö-
gensbildung und damit auch keine privaten
luxuriösen Garten- oder Parkanlagen. Die
Philosophen waren die einzigen, die auch in
der Stadt solche Gärten anlegen durften. Weil
die kleineren Stadtgärten meist die Form von
Peristylen, d.h. nach innen geöffneten über-
dachten Säulenumgängen hatten, nennt man
sie auch Peristylgärten, die im übrigen beim
römischen Stadthaus noch grosse Bedeutung
gewinnen sollten. Zweitens waren diese Gär-
ten nur noch einem kleinen Personenkreis
zugänglich, was dem sozialen Nivellierungs-
prinzip griechischer Demokratie eigentlich
widersprach.

Kunst und Ästhetik
Wie schon in der Frühzeit griechischer

Kultur, so treffen wir auch in der klassi-
schen Epoche nicht auf eigentliche Zier-
oder gar Luxusgärten, ist wenig von dem
ästhetischen Zierwert der Pflanzen und
Gartenelemente die Rede. Vor dem Hinter-
grund dieses Befundes drängt sich daher
die Frage auf, ob die Menschen jener Zeit
sich nicht an der Natur oder an künstlich
geschaffenen Gärten unabhängig von ihrem
utilitären oder sakralen Wert erfreuen konn-
ten? Hatten sie keinen Sinn für zweckfreie
Schönheit? Und welche Bedeutung besass
bei ihnen die Kunst?

Sicherlich kannten auch die antiken
Griechen das Gefühl sinnlichen Behagens
bei bestimmten kurzweiligen Tätigkeiten.
Aber ein autonomer ästhetischer Zugang zu
Natur und Garten war ihnen eher fremd. Der
Mensch dieser Zeit beseelte die ganze Natur
mit objektiven personifizierten Göttergestal-
ten und Naturgeistern. Später wurde diese
Götterwelt weitgehend durch eine geistige
Welt objektiver Seinsgebilde (Ideen, Wesen
der Dinge) ersetzt. Die Natur war somit eine
objektive Welt, die den Menschen mit
kühlem, stummem und womöglich auch
feindseligem Auge anblickte. Keineswegs
war dem antiken Griechen die Natur ein
Spiegel, der ihm seine eigenen subjektiven

Stimmungen, Regungen, Gefühle und
Empfindungen geheimnisvoll verfremdet
zurückspiegelt. Eine Natur-, Pflanzen- oder
Gartenästhetik ist zu jener Zeit noch völlig
undenkbar. Der damalige Mensch sah die-
selbe Natur, die auch wir heute sehen kön-
nen, mit völlig anderen Augen. Auch unter
«Schönheit» verstand er etwas anderes als
der neuzeitliche Mensch. Für uns ist Schön-
heit eine subjektive Qualität von individuel-
len Geschmacksurteilen. Für den antiken
Griechen ist «Schönheit» eine objektive Qua-
lität, ja Indiz einer objektiven und überindi-
viduellen Seinsordnung (kosmos). Für den
griechischen Philosophen Platon z.B. war
das Schöne eine objektive Idee (idéa tou
kallou), d.h. ein übersinnliches Seinsgebilde,
an dem alles, was wir in der sinnlichen Welt
als schön wahrnehmen können, teilhat. Ein
Ding, ein Mensch ist überhaupt nur schön,
weil die objektive Idee des Schönen diesem
Ding oder Menschen etwas von dem Glanz
der übersinnlichen Schönheit verleiht.

Ausserdem waren die Bereiche des Schö-
nen und der Kunst in der Antike unabhängig
voneinander. Man konnte noch nicht von
«schönen Künsten» sprechen. Weil der antike
griechische Mensch in einer objektiven
Seinsordnung lebte, in der alles, was ist,
wohl- und vorherbestimmten Platz hatte,
war alles auch immer schon da und konnte
lediglich entdeckt werden. Der antike
«Künstler» schuf daher kein autonomes
Kunstwerk, sondern er war Werkzeug gött-
licher Inspiration, der von seinen individu-
ellen Empfindungen absehen musste, um
sich einer göttlichen Schickung zu öffnen
und dadurch des objektiv Schönen teilhaf-
tig zu werden. Das so entstandene Kunst-
werk diente sakralen Zwecken, dem Kult,
d.h. dem Vollzug einer den Menschen ver-
pflichtenden sakralen Wirklichkeit. «Kunst»
(téchne) hatte noch nichts zu tun mit 
dem neuzeitlichen Verständnis im engeren
ästhetischen Sinn von «schönen Künsten».
Unter den Begriff téchne fallen verschiedene
menschliche Tätigkeiten, die wir heute als
Handwerk oder Kunstfertigkeit bezeichnen
würden. «Kunst» galt daher als unschöpfe-
risches nachahmendes Handwerk oder
«technische» Kunstfertigkeit im Dienste der
Widerspiegelung der kosmischen Ordnung
(kosmos). Diesen Hintergrund sollte man
stets bedenken, wenn man von «schönen»
Gärten oder schöner «Kunst» in der griechi-
schen Antike spricht. Kunstwerke im Sinne
von Gartenelementen (z.B. Altäre, Statuen)
wurden vorrangig zu kultisch-sakralen
Zwecken, keineswegs aber aus rein ästheti-
schen Gründen her- und aufgestellt. Wenn
wir daher bei den alten Griechen von
Lebensqualität und «gutem Leben» sprechen
wollen, dann dürfen wir das nur in diesem
Sinnzusammenhang. ■
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